
Schwarz Blau Rot Gelb 

„Euskaldunon Egunkaria“ (Die Zeitung der Baskisch-Sprechenden) 
wurde 1990 als erstes Blatt, das ganz in baskischer Sprache er-
schien, gegründet. Die Zeitung, die ihren Sitz in Andoain (siehe 
nebenstehende Grafik) hatte, wurde von der autonomen 
baskischen Regierung finanziell unterstützt. Die tägliche Auflage 
betrug 17.000 Stück. Die Zahl der Leser lag bei 44.000 am Tag.
Gelegentlich gab "Egunkaria" auch Bücher heraus. Am 20. Februar 
2003 wurde die Zeitung auf Anordnung des Richters Juan del Olmo 
durchsucht. Im Morgengrauen stürmten Männer der Guardia Civil 
in Andoain die Redaktion der baskischen Minderheitenzeitung. Sie 
durchsuchten die Redaktion mehrere Stunden lang und verfügten 
dann die Schließung der Zeitung. Verlagsleiter Iñaki Uria, Chefre-
dakteur Marxtelo Otamendi sowie weitere acht Mitarbeiter wurden 
verhaftet und teilweise von Beamten der Guardia civil gefoltert 
(siehe Bericht). Nach der Schließung von „Egunkaria“ wurde in 
Andoain die Zeitung „Berria“ gegründet. Sie führt die Arbeit von 
„Egunkaria“ fort und erscheint ebenfalls nur in baskischer Sprache.
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Mit Folter und Gewalt gegen Zeitung
Vor fünf Jahren wurde die baskische Minderheiten-Tageszeitung „Egunkaria“ mit Gewalt von der spanischen Polizei geschlossen
Verlagsleiter Iñaki Uria blieb eineinhalb Jahre ohne Prozess in Spanien inhaftiert – Brief mit erschütterndem Inhalt aus dem Kerker

Aranjuez – Eineinhalb Jahre
saß „Egunkaria“-Verlagsleiter
Iñaki Uria ohne Prozess im Ge-
fängnis von Aranjuez. Im Au-
gust 2004 kam er gegen eine
Kaution von 450.000 Euro frei.
Einige Monate zuvor hatte er
sich aus dem Kerker mit einem
Brief an die Welt gewandt.
Nachstehend Auszüge daraus:

„Seit mehr als einem Jahr
bin ich im Gefängnis von Aran-
juez eingekerkert, weil ich die
Zeitung „Euskaldunon Egun-
karia“ herausgegeben habe,
damals die einzige Tageszei-
tung, die ganz in baskischer
Sprache erschienen ist.

Spracherhalt nur
über Tageszeitung

In den 80er Jahren erkannten
wir, dass die Gründung einer
Tageszeitung der nächste ent-
scheidende Schritt war auf
dem Weg zur Normalisierung
unserer Sprache...

Wir bettelten um Geld. Und
wir bekamen die Unterstüt-
zung von Hunderten von Bür-
gern. Diese Hunderte bildeten
die finanzielle Basis von „Eus-
kaldunon Egunkaria“.

Nach einer schwierigen Ge-
burt wurde es ein Erfolg. Egun-
karia errang Ansehen, Glaub-
würdigkeit und Einfluss.

Und dann der Schlag
von Richter del Olmo

Und dann, unerwartet, ent-
schied Richter Juan del Olmo
vom spanischen Sonderge-
richtshof (Audiencia Nacional),
„Egunkaria“ zu schließen.“

Ja, es ist so einfach. In Spa-
nien, am Beginn des 21. Jahr-
hunderts, schloss ein Richter
eine Zeitung mit 50.000 Lesern.
Er schickte 200 Uniformierte
der „Guardia Civil“ (eine pa-
ramiltärische Polizeitruppe) ,
um die „Egunkaria“-Büros in
fünf Städten zu schließen.

Sie nahmen zehn jetzige und
frühere Redaktionsmitglieder
fest. Zu den Festgenommenen
gehörten Chefredakteur Mar-
txelo Otamendi und ich, der für
die Verwaltung zuständige Di-
rektor. Ich kann Ihnen erzäh-
len, was mir passiert ist.

20. Februar 2003, um 1.15
Uhr nachts. Ich bin allein zu
Hause, schlafe. Es klingelt, je-
mand schlägt an die Tür. Ich
öffne. Zivilgardisten kommen
herein mit Sturmgewehren.
Auch ein Gerichtssekretär oder
so jemand ist dabei. Sie legen
mir Handschellen an, die Arme
auf dem Rücken. Sie durch-
suchen das Haus. Sie nehmen
alles mit, was sie wollen. Es gibt
keine Zeugen. Dreieinhalb
Stunden später bringen sie
mich – mit verbundenen Augen
– zur „Egunkaria“-Redaktion.
Nachdem sie das Gebäude
durchsucht haben, fahren sie
mich – noch mit Handschellen
und verbundenen Augen – nach
Madrid – 500 Kilometer – zum
Hauptquartier der „Guardia
Civil“. Sie stellen mir noch Fra-
gen, alberne Fragen. „Wissen
Sie, wer wir sind? Die Guardia
Civil!“, sagen sie stolz.

Ich habe gute Gründe,
um besorgt zu sein, denn
ich bin immerhin ein
Baske. 

Iñaki Uria

Basken wissen, dass eine
Menge Leute von der „Guardia
Civil“ gefoltert worden sind.
Einige sind bei Folterungen ge-
storben: Joseba Arregi, Mikel

Zabaltza und Gurutze Yantzi
sind nur drei berühmte Fälle.

Ich habe Gründe, Angst zu
haben. Ich habe keine Angst,
weil ich etwas Falsches getan
habe. Mein „Verbrechen“ be-
stand nur darin, eine Zeitung
herauszugeben. Ich habe
Angst, weil ich in Einzelhaft in
den Händen der „Guardia Ci-
vil“ bin.

Sie nehmen mir mein Jackett
weg und lassen mir nur mein
T-Shirt und Unterhemd. Ich
habe nur eine Decke. Ich friere,
kann nicht schlafen. Ich kann
auch nichts sehen. Die Augen
sind mir meistens verbunden.
Wenn die Binde abgenommen
wird, kann ich nicht viel sehen
mit meinen kurzsichtigen Au-
gen: Sie haben mir auch meine
Brille weggenommen. Ich ver-
bringe fünf lange Tage und
Nächte in Einzelhaft.

Ich überstehe ich weiß nicht
wie viele Verhöre. Ich werde
Techniken zur körperlichen
Erschöpfung und seelischen
Demütigung unterworfen: Sie
schlagen mich, sie stülpen eine
Plastiktasche über meinen
Kopf, sie setzen mir ein Ge-
wehr an den Kopf und be-
tätigen den Abzug, sie zielen
auf mich mit rotem Laserlicht
im Dunkeln der Strafzelle... Sie
tun mit mir, was immer sie
wollen. Aber wozu? Was wollen
sie von mir? Ein Geständnis.
Sie wollen eine Verbindung
zwischen der ETA und „Egun-
karia“, sie wollen, dass ich als
das intellektuelle und wirt-
schaftliche Bindeglied diene,
als Rechtfertigung für die
Schließung von „Egunkaria“.

„Es hat nie irgendeine
Verbindung, nicht die
allerkleinste, zwischen
„Egunkaria“ und der ETA
gegeben. Deshalb habe
ich keine Furcht.“

Iñaki Uria

Ich bin 43 Jahre alt und habe
25 Jahre im baskischen Pres-
sewesen gearbeitet. Baskisch
ist die älteste lebende Sprache
in Europa. Sie wird von un-
gefähr 800.000 Personen ge-
sprochen, das sind etwa 30 Pro-
zent aller Einwohner des Bas-
kenlandes.

„Drei Kriege im 19.
Jahrhundert, die
Niederlage gegen Franco
im 20. Jahrhundert, die
40 Jahre der Franco-
Diktatur und die Wellen
massiver Einwanderung
haben die Gesundheit
der baskischen Sprache
geschwächt.“ 

Iñaki Uria

Sie wäre schon tot, hätte es
nicht die Bemühungen vieler
Basken in den 60er Jahren ge-
geben. Sie gründeten baskische
Grundschulen, schufen eine
Einheitssprache und machten
sie für alle Bereiche der mo-
dernen Gesellschaft verwend-
bar, von der Kunst zur Wis-
senschaft, von der Religion bis
zur Wirtschaft, die Presse
selbstverständlich eingeschlos-
sen. Bis dahin hatte es nur ei-
nige katholische Zeitschriften
als baskische Publikationen
gegeben, mit religiösem Inhalt,
die an die Landbevölkerung
gerichtet waren.

Nach der Isolation und Folter
werde ich zu dem Richter der
„Audiencia Nacional“ (Son-
dergerichtshof, der unter an-
derem für politische Verbre-
chen zuständig ist) geführt. Ich
darf mich nicht an meinen An-
walt wenden, darf nicht einmal
mit ihm reden. Die Fragen des
Richters zielen alle auf meine
Schuld. Kein Beweis. Er will
nicht auf die Wahrheit hören.
Ich beschließe, keine Aussage
zu machen. Jeder weiß, dass die
„Audiencia Nacional“ ein be-
sonderer Gerichtshof ist, der ei-
gens für die Basken und große
Rauschgifthändler geschaffen
ist. So schickt er mich ins Ge-
fängnis – ein Gefängnis, das
mehr als 500 Kilometer von
meinem Heimatort entfernt ist.

Hier im Gefängnis gelte ich,
was die Wärter betrifft, als ein
weiterer ETA-Gefangener – ein
gefährlicher Bursche. Ich, der
ich mich dem Journalismus ge-
widmet habe, bin ein gefähr-
licher Gefangener für Spanien.
Baskische politische Gefange-
ne leben in einem Gefängnis
innerhalb eines Gefängnisses.
Zelleninspektionen, Untersu-
chungen des nackten Körpers
und Isolationszellen sind für
Basken üblich. Wäre unsere
Haut schwarz, könnten wir von
einem rassistischem Regime re-
den, einer Apartheid im Ge-
fängnis.

Es ist ein Jahr her, seit ich
hierher gebracht wurde. Es hat
keine Gerichtsverhandlung ge-
geben. Wir werden angeklagt,
gefährliche Terroristen zu sein
– ohne jeden Beweis, ohne
Prozess! …“

Saß eineinhalb Jahre ohne Pro-
zess im Gefängnis: „Egunka-
ria“-Verlagsleiter Iñaki Uria.

Vermummte
Polizeibeamte
stürmten in
der Nacht auf
den 20.
Februar 2003
die Redaktion
der
baskischen
Tageszeitung
„Euskaldunon
Egunkaria“ in
Andaoin. Das
Verlagshaus
wurde
versiegelt (im
Bild),
Computer
wurden
weggebracht.
Verlagsleiter
Iñaki Uria,
Chefredakteur
Martxelo
Otamendi,
Verwaltungs -
rats -
vorsitzender
Juan Mari
Torrealdai
sowie Pello
Subiria, Luis
Goia, Fermin
Lazkano,
Inma Gomila,
Xabier
Alegria,
Xabier Oleaga
und der Jesuit
Txema
Auzmendi
wurden
festgenommen.
Die meisten
von ihnen in
ihren
Privathäusern.
Dabei
schlugen die
Beamten
Türen ein und
beschlag -
nahmten auch
persönliche
Papiere. 
Foto: EPA/A.Aldai

Beeindruckende Demonstration gegen die Schließung von „Egunkaria“. Zehntausende Basken
gingen im Februar 2003 in Donostia (San Sebastian) auf die Straße. Foto: EPA/Juan Herrero

Midas ist die Europäische 
Vereinigung von Tageszeitun-
gen in Minderheiten- und 
Regionalsprachen. Sie wurde 
2001 gegründet. Präsident ist 
seither „Dolomiten“-Chef-
redakteur Toni Ebner. Ziel der 
Vereinigung ist es, dass sich die 
kleinen Zeitungen gegenseitig 
unter die Arme  greifen, um ihr 
Weiterbestehen zu sichern, 
aber auch bei der Entstehung 
von neuen Minderheiten-
Zeitungen „Geburtshilfe“ zu 
leisten. Auf Initiative der Midas 
veröffentlichen alle Mitglieds-
zeitungen in ihrer heutigen 
Ausgabe eine Seite über die 
gewaltsame Schließung der 
baskischen Tageszeitung 
„Euskaldunon Egunkaria“ vor 
fünf Jahren. 

Weitere Infos: 
www.midas-press.org
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